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18. Kapitel. 
Reſignation. 


Der Mordplan, dem Riehl knapp entgangen war, hatte 
ihn vollends überzeugt, daß die Ausſichten, Piotr Petro⸗ 
witſch Schulgin unter den Warſchauer Kommu niſten auf⸗ 
zuſpüren, faſt null geworden waren. Zuerſt erfüllte ihn dieſe 
Erkenntnis faſt mit Verzweiflung. Er grübelte über die 
ſeltſamſten Wege nach, wie er den Geſuchten doch noch aus⸗ 
findig machen könnte, und einige der Ideen, die ihm dabei 
kamen, führte er auch aus. So veröffentlichte er im „War⸗ 
ſchauer Kurier“ Inſerate, daß Platin und Radium gegen 
hohe Bezahlung geſucht würden. Radium bot ihm niemand 
an. Einige Händler und Kommiſſionäre, die Platin zu ver⸗ 
kaufen hatten, verſetzte er in nicht geringen Arger dadurch, 
daß er nach genauer Beſichtigung des angebotenen Metalls 
vom Kauf Abſtand nahm, denn in keinem Fall deutete etwas 
auf die geheimnisvolle Platinkugel hin. i 

In einer Art von Galgenhumor ſuchte er ſchließlich 
einen Telepathen auf, der ſeine Künſte in den Zeitungen 
anpries. Der Telepath, der durch Bläſſe, ſchäbige Eleganz 
und lange Haare ſeine übernatürlichen Fähigkeiten be⸗ 
tonte, ließ ſich ſeine Wünſche auseinanderſetzen und verſank 
alsbald in einen medialen Zuſtand. Zu dieſem Zweck ſtieß 
er einige Sätze hervor: „Ich ſehe den Mann, den Sie 
ſuchennn er iſt noch hier ..... eben geht er über den 
Schloßplatz .... jetzt tritt er in ein Haus..... es iſt 
Nummer 12... Riehl ſuchte das Haus auf, obwohl er 
wenig Vertrauen zu dem Wundermann hatte. Es war ein 
Durchgangshaus, und Riehl hatte den ſtarken Verdacht, daß 
der Telepath öfters Leute in dieſes Haus gehen ließ. Zu⸗ 
letzt wandte ſich Riehl ſogar an das amtliche Adreßbüro 
und fragte nach der Adreſſe eines gewiſſen Piotr Petro⸗ 
Tuch e „In Warſchau nicht gemeldet,“ lautete die 
Antwort. 

Allmählich trat an Stelle der Verzweiflung bet Riehl 
eine gewiſſe Reſignation. Um dieſe Zeit erhielt er auch die 
erſten Nachrichten vom Kriminalkommiſſar Gebhardt über 
deſſen Erlebniſſe in der Woltersſchen Wohnung und die in⸗ 
zwiſchen von ihm eingeleiteten Nachforſchungen. Riehl 
glaubte zwar nicht, was in Gebhardts Brief zwiſchen den 
Zeilen ſtand, daß nämlich ſeine eigene Spur ein Irrweg 
ſei. Aber er tröſtete ſich doch damit, daß wieder Material 
ſich anhäufte, das Lucie nun entlaſten konnte. 

Trotzdem wurde ihm die fo hoffnungsfroh begonnene 
Zeit ſeines Aufenthalts in Warſchau lang. Er war jetzt 
über ſechs Wochen da, die Fabrikation der Fabrik war um⸗ 
geſtellt, und wiederholt war ihm der Gedanke gekommen, 
ſeine Leipziger Firma um ſeine Abberufung zu bitten. Mit 


Knauth, zu dem er bereits in faſt freundſchaftlichen Be⸗ 


ziehungen ſtand, ſprach er ſich einmal über ſeine Erlebniſſe 
aus und ſchloß damit, daß es wohl das Beſte ſei, wenn er 
einen Aufenthalt in Warſchau abkürze. Knauth dachte eine 

eile nach und meinte dann in ſeiner bedächtigen Weiſe: 


„Mir tut es leid, wenn Sie bald reiſen, aber vielleicht 


iſt es am beſten, und Sie können froh fass wenn Sie mit 
einem blauen Auge davon gekommen „ 


3 


Es gab freilich in Polen auch nichts mehr für Riehl zu 
tun. Er überzeugte ſich, daß die Fabrikation in Praga in 
Ordnung war, feierte noch einen herzlichen Abſchiedsabend 
mit Knauth und ſchrieb der ſchönen Eſther einen warmen 
Abſchiedsbrief. Nach einem Aufenthalt von knapp zwei Mo⸗ 
naten beſtieg er den Schnellzug nach Berlin. 


Viel hatte er in dieſen zwei Monaten erlebt, und doch 
die Hauptſache nicht erreicht. Er war der Spur des Mör⸗ 
ders wohl nahe geweſen, hatte ſie aber nicht entdeckt. Das 
bedrückte ihn mehr und mehr, je näher er der Heimat kam, 
und aufrichtig wünſchte er, Gebhardt, von dem er neue Nach⸗ 
richten in Warſchau vorgefunden hatte, möchte auf dem rich⸗ 
tigen Weg fein. Denn Lucie hatte ihm deutlich erneut zu 
verſtehen gegeben, daß ſie ſich nicht für berechtigt halte, eine 
neue Ehe einzugehen, ſolange ſie nicht vollkommen vor der 
Welt gerechtfertigt ſei. 

Am Morgen erreichte er die Grenze. Die Grenzreviſion 
war neuerdings ſehr gründlich, übrigens auf der deutſchen 
Seite nicht weniger. Als er aber endlich nach Abſolvierung 
der vorſintflutlichen Grenzklauſeln, die nach dem Krieg üb⸗ 
lich geworden ſind, ſich erleichtert auf ſeinen Sitz niederließ, 
ſtieg haſtig ein Fremder ein, den er früher nicht bemerkt 
hatte, ſah ſich raſch um, legte den Finger auf den Mund, 
ſchob ihm ein Päckchen in die Hand und verſchwand wieder. 

Nachdem der Zug ſich in Bewegung geſetzt hatte, ging 


er in den Gang des D⸗Zugwagens hinaus und betrachtete 


das Päckchen. Es war an ihn adreſſiert. Er öffnete die 
Verpackung, und fand darunter eine zweite, verſiegelte, mit 
der Aufſchrift: „Nur in Gegenwart des Polizeikommiſſars 
Gebhardt in Leipzig zu öffnen.“ ? f 

Vergebens grübelte Riehl über dieſen feltfamen Vor⸗ 
fall nach. Gab ihm hier eine unbekannte Macht in zwölfter 
Stunde die Löſung des Rätſels, der er ſolange nachjagte? 
Jedenfalls beſchloß er, die Weiſung zu befolgen und Geb⸗ 
hardt in Leipzig ſo bald als möglich aufzuſuchen. 


20. Kapitel. 
Das Radium des Pharao Tutenchamun. 


Schon zwei Tage darauf ſaß Riehl im Arbeitszimmer 
des Kriminalkommiſſars Gebhardt in Leipzig. Dr. Hilde⸗ 
brandt, den Gebhardt in der ganzen Mordaffäre auf dem 
Laufenden gehalten hatte, war auch zugezogen worden, und 
die Situation glich äußerlich ganz der Sitzung vor einem 
Vierteljahr, die die Männer zum erſten Male in dieſem 
Raum zuſammengeführt hatte. 

a Nachdem die Begrüßungen und die erſten Fragen über 
Befinden und perſönliche Umſtände gewechſelt worden waren, 
forderte Gebhardt den jungen Riehl auf, im Zuſammen⸗ 
hang zu berichten; nicht ganz ohne Berechnung ließ er ihm 
den Vortritt, denn er hoffte, wenn er auch inzwiſchen auf 
ſeiner Spur zum Ziel gelangt war, doch zeigen zu können, 
daß er Riehl erheblich überholt hatte, was poſitive Ergeb⸗ 


niſſe anbetraf. 


Riehl erzählte wohl anderthalb Stunden lang, was wir 
aus den letzten Kapiteln wiſſen. Die beiden anderen lauſch⸗ 
ten geſpannt. Auch Gebhardt kannte bisher aus Briefen 
Riehls nur die Hauptereigniſſe, nicht die Einzelheiten, noch 
die Zuſammenhänge. Aber auch er wußte nichts von dem 
ſeltſamen Abſchluß der Reiſe Riehls, dem geheimnisvollen 
Päckchen, das Riehl nun hervorzog und auf den Tiſch legte. 

„Die Siegel ſind unverletzt“, ſagte Riehl, und wies Geb⸗ 
hardt die betreffenden Stellen vor. Dann löſte er die Hülle 
und nahm den Deckel ab. In dem Käſtchen lagen zwei in 


Seidenpapier gewickelte Gegenſtände. Es waren die beiden 


Hälften einer Platinkugel. 


„Sauber mit Sauerſtoffapparat durchſchnitten,“ ſagle 
Dr. Hildebrandt, indem er die beiden Halbkugeln betrachtete, 
„und unbedingt der Woltersſchen Kugel zum Verwechſeln 
ühnlich, oder ſie ſelbſt.“ 

Am Boden des Käſtchens lagen aber außerdem noch 
mehrere zuſammengefaltete, dicht beſchriebene Bogen, Riehl 
nahm ſie heraus, es war ruſſiſch. Er entfaltete ſie, und be⸗ 

ann zu leſen. Kaum hatte er die erſte halbe Seite über⸗ 
logen, als er in heller Aufregung rief: „Hören Sie zu, ich 
werde Ihnen überſetzen.“ 

Und die Zuhörer vernahmen Folgendes: 

Sehr geehrter Herr Riehl!“ - 

Ich hoffe, Sie haben meine Weiſung befolgt, das Päck⸗ 
chen, das Ihnen in meinem Auftrag an der deutſchen Grenze 
ausgehändigt wurde, erſt in Gegenwart des Herrn Polizei⸗ 
kommiſſars Gebhardt zu öffnen. Denn ich will, daß der 
Inhalt dieſes meines Schreibens unmittelbar und mit den 
Kennzeichen Fot Kleve Echtheit zur Kenntnis der Po⸗ 
lizei gelangt, damit Klarheit über das Ende des Dr. Wolters 
bib und jeder Verdacht von Unſchuldigen genommen 
wird. Ä 

Ich, Piotr Petrowitſch Schulgin, der Ihnen in Warſchau 
unter dem Namen Botkin begegnete, habe, am 12. Februar 
dieſes Jahres, kurz vor ½12 Uhr nachts, den Tod des Pri⸗ 
vatdozenten Dr. Wolters in ſeiner Wohnung verurſacht. 

Die Sache kam ſo: 

Ich habe in Leipzig mein durch den Krieg unterbrochenes 
Studium der Medizin fortgeſetzt, um in der Lage zu ſein, 
meiner unglücklichen Heimat als Arzt zu helfen. Ich bin 
ſchon vor dem Krieg ein Parteigänger des Bolſchewismus 
geweſen, und mein Studium wurde auch aus Staatsmitteln 
unterſtützt. Außer mit Medizin befaßte ich mich nebenbei 
mit Archäologie, nicht als Kunſtliebhaber, ſondern weil mich 
die ſozialen Syſteme des Altertums intereſſierten, die manche 
wertvolle Schlüſſe auf die Gegenwart zulaſſen. Aus dieſem 
Grund beſuchte ich unter anderem die Vorleſungen des 
Herrn Dr. Wolters. Ich bemühte mich ſogar, in perſön⸗ 
liche Berührung mit ihm zu kommen, um meine Spezial- 
fragen mit ihm zu diskutieren. Aber dies gelang mir bei 
ſeiner großen Reſerviertheit nur unvollkommen. ; 

Ich war auch unter den Zuhörern des Vortrages des 
Herrn Dr. Wolters wenige Tage vor ſeinem Tode im 
Auditorium Maximum der Univerſität in Leipzig. Seine 
Entdeckung, daß die Platinkugel aus der Grabkammer jenes 
Arztes des Pharao Tutenchamun eine radiumähnliche Sub⸗ 
ſtanz enthalten müſſe, verſetzte mich geradezu in Erregung. 
Denn immer habe ich es als einen Mangel empfunden, daß 
es weiten Gebieten des rieſigen ruſſiſchen Reiches an moder⸗ 
nen Heilmittel faſt vollkommen fehlt. Und hier war eines 


der koſtbarſten Heilmittel vorhanden, ſeit Jahrtauſenden 


ungenutzt! 

Binnen 24 Stunden ſtand mein Plan feſt. Das Radium 
des Pharao Tutenchamun ſollte nicht in einem Muſeum ver⸗ 
ſtauben — denn dieſe Gefahr hielt ich für ſehr naheliegend —, 
es ſollte vielmehr ſeinem wahren Zweck dienen, und ich 
wollte es zu dieſem Zweck an mich bringen. 

Bald hatte ich einen Plan gefaßt, wie dies zu bewerk⸗ 
ſtelligen wäre. 

Ich wußte, daß Dr. Wolters die Kugel mit den anderen 
dazugehörigen Funden in ſeiner Wohnung ſtehen hatte. Ich 
wollte die Kugel dort ſtehlen, und zwar, um die Entdeckung 
des Diebſtahls zu erſchweren, indem ich ſie gegen eine im 
Ausſehen ähnliche Kugel vertauſchte. Eine ſolche Kugel 
herzuſtellen war nicht ſchwer. Platin beſaß ich, da man mir 
ſolches für verſchiedene Zwecke von Rußland aus mitge⸗ 
geben hatte, und eine Kugel daraus herzuſtellen war für 
einen alten Praktiker in der Fabrikation von Bomben auch 
kein unlösbares Problem. Kurz, am Abend des übernächſten 
Tages nach dem Vortrag des Herrn Dr. Wolters hatte ich 
die zum Vertauſchen beſtimmte Kugel bereits in der Taſche. 

Es war mir bereits am Nachmittag dieſes Tages auch 
gelungen, in Begleitung des Herrn Dr. Wolters, den ich 
nach ſeinem Kolleg in der Univerſität aufgeſucht hatte, 
deſſen Wohnung zu betreten. Ich bewog ihn auch durch einige 
fachwiſſenſchaftliche Fragen, mir eine der Tonfiguren noch⸗ 
mal zu zeigen, wobei ich mir genau einprägte, an welcher 
Stelle und in welchem Zimmer der Kaſten mit dieſen Ma⸗ 
terialien ſtand. Aber die Kugel zum Vertauſchen hatte ich 
noch nicht fertig, und in den beiden folgenden Tagen auf die 
gleiche Weiſe in die Wohnung des Herrn Dr. Wolters zu 
gelangen, erwies ſich als unmöglich, da Herr Dr. Wolters 
mehr noch als ſonſt abweiſend und unzugänglich war. 

Ich wußte aber, daß nicht allzuviel Zeit verloren werden 
durfte, denn Herr Dr. Wolters erwartete ja täglich die Ge⸗ 
nehmigung zum Offnen der Kugel. Befand ſich die Kugel 
erſt einmal nicht mehr in der Woltersſchen Wohnung, jo konnte 
ich meinen bisherigen Plan nicht mehr durchführen. Es 


machte mich daher etwas nervös, als ich wegen der Meniden- 


ſcheu des Herrn Dr. Wolters nicht vorwärts kam. 


Unter dieſen Umſtänden begann ich zu erwägen, nächt⸗ 
licher Weile in die Wohnung des Herrn Dr. Wolters einzu⸗ 
dringen. Ein Zufall brachte dieſen Gedanken plötzlich zur 
Reife: Ich ſah nämlich am Abend des 12. Februar etwa 
um 11 Uhr, daß die mir vom Sehen flüchtig bekannte Haus⸗ 
hälterin des Herrn Dr. Wolters am Bahnhofplatz einer 
Straßenbahn entſtieg und ſich mit einer Handtaſche eilig in 
die Bahnhofshalle begab. Ich folgte ihr, bis ich geſehen 
hatte, daß ſie eine Fahrkarte löſte und ſich auf den Bahnſteig 
begab. Dann fuhr ich mit der Straßenbahn nach Gohlis, 
in der Abſicht, wenn die Umſtände es irgend geſtatten würden, 
die Abweſenheit der Haushälterin dazu zu benutzen, mit 
vermindertem Riſiko einen Einbruch in die Woltersſche 
Wohnung zu unternehmen. - 5 2 

Als ich mich der Woltersſchen Wohnung näherte, ſah ich 
Licht in ſeinem Schlafzimmer. Das ſchien mir günſtig, denn 
ich nahm an, daß er im Begriff ſei, zu Bett zu gehen. Mit 
den Lokalitäten war ich vertraut, und ſchnell entwarf ich 
folgenden Plan: Ich wollte durch den Küchenbalkon in die 
Wohnung eindringen, von dort mich in das der Küche gegen⸗ 
überliegende Kabinett begeben, raſch den Umtauſch der Kugeln 
vornehmen und durch das Fenſter des Kabinetts die Woh⸗ 
nung wieder verlaſſen. Gelang es mir, die Küchentür wieder 
zu verſchließen und das Fenſter hinter mir zuzuziehen, ſo 
konnte ich, da die Vertauſchung doch wohl erſt nach Tagen 
entdeckt werden würde, damit rechnen, vor Entdeckung faſt 
ſicher zu ſein. a 

Der erſte Teil meines Planes glückte auch. Die Tür 
zum Küchenbalkon ließ ſich mit einem anderen Schlüſſel 
öffnen und wieder verſchließen. In der Wohnung war, als 
ich vorſichtig die Tür von der Küche auf den Korridor öffnete, 
kein Laut zu vernehmen. Als ich aber das Kabinett betreten 
hatte, ſah ich mit Erſchrecken an einem durch das Schlüſſel⸗ 
loch hereinfallenden Lichtſtreif, daß das Nebenzimmer erleuch⸗ 
tet war, und bald hörte ich auch das Auf⸗ und Zuſchieben 
von Schubfächern. Herr Dr. Wolters war alſo noch nicht 
zu Bett gegangen, wie ich gehofft hatte, ſondern hatte ſich 
wieder in ſein Arbeitszimmer begeben. 

Aber gleichviel — ich konnte nicht mehr zurück. Es ge⸗ 
lang mir auch, lautlos den Kaſten mit den ägyptiſchen Fund⸗ 
ſtücken zu öffnen und die Kugeln zu vertauſchen. Aber beim 
Schließen klappte der Deckel. Ich ſtand atemlos lauſchend 
und hörte, wie Dr. Wolters nebenan den Schreibtiſchſtuhl 
aſtig zurückſtieß, aufſtand und zur Tür des Kabinetts eilte. 

r trat in die Tür, einen Browning in der Hand, und fragte 
erregt: „Iſt jemand hier?“ 
ch ſaß in der Falle. Blitzſchnell überlegte ich, daß ein 
Skandal für mich das Gefährlichſte wäre, daß ich aber, wenn 
auch mit einer perſönlichen Kompromittierung, meinen Raub 
in Sicherheit bringen könnte, ſofern ich nur glücklich aus der 
Wohnung herauskäme. Ich entſchloß mich daher, irgendwie 
mit Dr. Wolters zu verhandeln, und erwiderte auf ſeinen 
Anruf: „Ja, ein Bekannter, erſchrecken Sie nicht.“ 

Kommen Sie herein,“ befahl Dr. Wolters. 

Er ging rückwärts mit ſchußhereitem Revolver bis zu 
ſeinem Schreibtiſch zurück, und ich folgte ihm. Ich verſuchte 
unbefangen zu lächeln, während Herr Dr. Wolters unver⸗ 
kennbar erſtaunte, als er mich erkannte. 

„Mein nächtliches Eindringen iſt gewiß ſeltſam und un⸗ 
paſſend,“ begann ich, „aber ich intereſſiere mich ſo für eine 
Rarität, die Sie beſitzen ....“ 

Hier unterbrach mich Wolters, der ohnedies erregt 
ſchien, mit wütender Heftigkeit: „Sie werden das Buch nicht 
nehmen,“ ſchrie er mich an — beſtimmt ſagte er „das 
Buch“ — und erhob dabei erneut den Revolver. Ich griff 
nach ſeiner Hand, lenkte den Lauf ab, und der Schuß ging 
los. Dr. Wolters ſtürzte vornüber, und ich hatte genug 
Menſchen ſterben ſehen, um zu erkennen, daß er tödlich ge⸗ 
troffen war. Der Browning, um den wir gerungen hatten, 
fiel zu Boden. 

Eu Überlegung war keine Zeit. Ich drehte das Gas⸗ 
licht ab, horchte einen Augenblick. Dann eilte ich ins 
Kabinett zurück, riß das Fenſter auf, ſprang hinaus und 


lief ein paar Straßen weiter. Niemand verfolgte mich. 
Ich gelangte unangefochten nach Hauſe. 
Noch in der Nacht packte ich meine Sachen, und am 


frühen Morgen reiſte ich ab. ch hatte ohnedies im Auf⸗ 
trag der kommuniſtiſchen Partei je einige Wochen in War⸗ 
ſchau und Oſtgalizien zu tun, ſo daß ich Leipzig auf jeden 
Fall ſpäteſtens im März verlaſſen hätte. Einzelheiten ſind 
bier überflüffig. Manches wiſſen Sie ja auch. 

Von Warſchau aus ließ ich mir durch Genoſſen aus 
Leipzig über den Fall Wolters berichten. Ich erfuhr, daß 
mehrere Perſonen in Verdacht ſtänden, auch Verhaftungen 
erfolgt ſeien. Um ſo überraſchter war ich, als ich von 
Eſther Perelmann hörte, daß Sie mir auf der Spur ſeien. 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen: Die ſchöne Eſther 

at Sie nicht verraten, dazu war ſie ein zu anſtändiger 
enſch, und außerdem liebte ſie Sie wirklich. Aber als 


Genoſſin hielt fie es für ihre Pflicht, mich zu warnen. Da⸗ 
gegen hatten Sie ſelbſt den Verdacht der kommuniſtiſchen 
Abwehrorgniſationen in Warſchau erweckt. Man hielt Sie 
für einen Spitzel, und beſchloß, Sie aus dem Weg zu räu⸗ 
men. Ich wußte, daß dieſe Vermutung falſch war, und 
warnte Sie daher. 


Die echte Platinkugel habe ich bald nach meiner An⸗ 


kunft in Warſchau geöffnet. Sie enthielt in der Tat eine zu⸗ 
ſammengeſchraubte Kapſel, die aus einer Bleilegierung be⸗ 
ſtand, und in dieſer Kapſel einige Körnchen Radiumchlorid. 
Das Radiumpräparat iſt nicht ſehr rein, auch durch die Jahr⸗ 
tauſende verändert, aber noch voll brauchbar. Heute iſt es 
längſt in Rußland. Die beiden Hälften der Platinkugel, die 
zugleich Beweisſtücke für die Echtheit dieſes Schreibens ſein 
ſollen, liegen bei. Die falſche Platinkugel ſtelle ich der Po⸗ 


lizei zu dem Zweck zur Verfügung, unſchuldig der Ermor⸗ 


dung des Herrn Dr. Wolters Verdächtigte zu entſchädigen. 

Wenn Sie dieſen Brief leſen, bin ich vermutlich ſchon 
in Sibirien. Hier, wo ich als Verbannter jahrelang gelebt 
habe, will ich als Arzt wirken, und das Radium des Pharao 
Tutenchamun ſoll mir dabei helfen. Ich habe, ehrlich geſagt, 

enug von Gewalttat und Zerſtörung, Bakunins Wort: Die 
uſt der Zerſtörung iſt eine ſchaffende Luft, hat ſich an mir 
nicht beſtätigt. Mich drängt es, zu ſchaffen, aufzubauen, und 
damit zugleich das um das Radium des Pharao Tutencha⸗ 
mun gefloſſene Blut zu ſühnen. 3 
Piotr Petrowitſch Schulgin. 

„Damit dürfte Fräulein Linder gänzlich rehabilitiert 
ſein,“ fügte Riehl triumphierend zu. Dann ſchwiegen die 
drei Männer eine Weile, mit ihren Gedanken beſchäftigt. 

Gebhardt äußerte ſich zuerſt, und die Form, in der er 
es tat, legte Zeugnis ab von der Geradheit und Vornehm⸗ 
heit ſeines Charakters. 

„Ehe Sie, Herr Riehl,“ ſagte er, „heute Ihren Bericht 
begannen, war ich ſicher, Sie überzeugen zu können, daß 
Sie auf falſcher Fährte ſeien. Aber das Dokument Schul⸗ 
gins, das ich für echt und ſachlich zutreffend halte, hat das 

eegnteil bewieſen. Sie haben Ihren Mann zwar nicht ge⸗ 
faßt, aber Sie haben durch Ihren Scharfſinn und re 
Zähigkeit ihm dieſe Aufklärung abgezwungen, und damit er⸗ 
reicht, was Sie wollten. Ich gratuliere Ihnen dazu,“ und 
damit ſchüttelte er Riehl herzlich die Hand. 

„Schulain ſelbſt dürfte wohl dem Arm der deutſchen 
Juſtiz unerreichbar bleiben,“ fuhr er dann fort. „Aber da 
der Tod des Dr. Wolters zugleich eine Art Sühne für ſein 
eigenes Doppelſpiel vorſtellt, und da, juriſtiſch geſprochen, 
bier nicht einmal Totſchlag, ſondern höchſtens fahrläſſige 
Körperverletzung mit tödlichem Ausgang vorliegt, kann man 
ſich damit abfinden.“ 

„Und nun, meine Herren“, ſprach Gebhardt weiter, „habe 
auch ich Ihnen zu berichten. Und die Spur, die ich verfolge 
kreuzt ſich mit der Schulgins, denn hierbei handelt es ſich 
um das Buch das Dr. Wolters noch in ſeinen letzten Worten 
erwähnt. „Und Gebhardt erzählte von Leuthold⸗Lüdicke, 
Mehmet Bej und dem ſeltenen Koranexemplar. 

Lüdicke war zwar nicht gefaßt, aber man war ihm auf 
der Spur. Er hatte tatſächlich wieder in einem thüringiſchen 
Badeort eine Stelle als Hoteldiener angenommen, war aber 
bei Nacht und Nebel geflüchtet, als der zweite Steckbrief 
mit ſeinem wahren Namen herauskam. Nun war er aber 
ein ziemlicher Don Juan und hatte dort mit einem hübſchen 
Küchenmädchen angebandelt. Er ſchrieb ihr noch nach ſeiner 
Flucht und ermöglichte ſo ſeine Verfolgung. Man wußte 
bereits, daß er unter falſchem Namen ſich in einer Sommer⸗ 
friſche im Harz aufhielt, ſeine Feſtnahme war nur eine 
Frage von Tagen. 25 

Mehmet Bei endlich hatte der Firma Oehler in Leipzig 
telegraphiſch mitgeteilt, daß er verhindert ſei, nach Brüſſel 
zu kommen. Er werde aber den Rückweg nach der Türkei 
über Leipzig nehmen und perſönlich wegen des Koran⸗ 
exemplars vorſprechen. Zugleich überwies er eine Summe 
1 50 engliſchen Pfund, um ſich das Vorkaufsrecht zu 

ern. 

„Der Verlauf der verhängnisvollen Nacht vom 12. zum 
13. Februar“, ſchloß Gebhardt, „iſt jetzt aufgeklärt. Um 
dreiviertel 11 Uhr verließ Fräulein Linder das Haus. 
Zwiſchen 11 Uhr und ½12 Uhr dringt Schulgin durch den 
Küchenausgang ein, und etwa gleichzeitig begibt ſich Wolters 
aus ſeinem Schlafzimmer in ſein Arbeitszimmer. Zwiſchen 
ein Viertel 12 und ½12 Uhr fällt der tödliche Schuß. Schul⸗ 
gin entkommt. Um drei Viertel 12 Uhr endlich ſteigt Ober⸗ 
meyer durch das offene Fenſter ein und entwendet die ver⸗ 
tauſchte Platinkugel. In dieſer Nacht ſcheint jener Koran 
nur in der Beſorgnis des Dr. Wolters eine Rolle geſpielt 
zu haben. Aber es iſt auch hier etwas dahinter, und ich 
denke, in einigen Tagen werden wir Klarheit beſitzen.“ 

„Inzwiſchen war es ſpät und dunkel geworden. Die drei 
Männer begaben ſich in eine nette Weinſtube, um das 
Wiederſehen zu feiern und ſich auszuſprechen. Aber vor⸗ 
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(30. Fortſetzung.) 


Neſt, dann waſchen und ſcheuern ſie 


her gab Riehl noch ein langes Telegramm nach Ziegen hett 
auf, wo ſich Fräulein Linder bei ihrer Mutter aufhielt. In 
nur ihr verſtändlicher Darſtellung teilte er ihr mit, welche 
glückliche Wendung die Dinge für ſie beide genommen hätten 
und kündigte ſein Kommen für den nächſten Sonntag an. 


(Schluß folgt.) 


Tom Sawyers Abenteuer. 


Von Mark Twain. 


Deutſche Überſetzung von Margarete Jacobi. 
Nachdruck verboten.) 


(Schluß.) 


Drei Wochen hindurch trug er ſein Elend wie ein ie: 
ferer Held, dann war er plötzlich verſchwunden. Achtund⸗ 
vierzig Stunden lang ließ die Witwe in Herzensangſt überall 
nach ihm ſuchen. Jedermann nahm innigſten Anteil; man 
ſuchte hier und dort, in Höhen und Tiefen, man durchforſchte 
den Strom nach ſeiner Leiche. Frühe am dritten Morgen 
ſchlich ſich Tom Sawyer in aller Stille zu einem Haufen 
alter, leerer Fäſſer, die hinter dem jetzt unbenutzten, halb 
verfallenen Schlachthauſe lagen. In einem derſelben ent⸗ 
deckte er richtig den Flüchtling. ck hatte die Nacht dort 
augebrant, > eben jein Frühſtück, aus allerlei zuſammen⸗ 

pſten Kleinigkeiten beſtehend, verzehrt und lag nun da 


und rauchte in glücklicher Behaglichkeit eine Pfeife. Er war 


ungewaſchen, ungekämmt und in dieſelben alten, maleriſch 
an ihm hängenden Lumpen gehüllt, wie in jenen Tagen, da 
er noch frei und glücklich war. Sobald Tom ihn aufgeſtöbert 
hatte, warf er ihm vor, in welche Angſt er alle Leute ver⸗ 
ſetzt habe, und forderte ihn auf, nach Hauſe zurückzukommen. 
Hucks Antlitz verlor urplötzlich den Ausdruck wohligen Be⸗ 
4 und legte ſich in melancholiſche Falten. ngſtlich 
at er: 1. 
„Sprich mir davon nicht, Tom, hab's ja probiert, aber 
's tut kein gut, Tom, 's tut kein gut. 8 2 nichts für 
mich, ich bin an fo was nicht gewöhnt. Die Witwe felber 
iſt 7 und freundlich, aber dies Leben halt' der Kuckuck aus. 
Soll ich da jeden Morgen zur felben Zeit 'raus aus dem 
ch, 8250 Fetzen 
fliegen, und kämmen mich zu Schanden. Im Holzſchuppen 
darf ich nicht ſchlafen, muß die verflixten Kleider tragen, in 
denen ich immer nach Luft ſchnappen muß, Tom, s iſt als 
ginge gar keine Luft durch, und dabei find fie fo verteufelt 
fein und vornehm, daß ich da drin nicht ſitzen, nicht liegen, 
viel weniger mich wälzen kann. Weiß nicht, wie lang' ich 
auf keiner Kellertür mehr hinuntergerutſcht bin, aber 8 
kommt mir wie viele Jahre vor. Ich muß in die Kirche 
gehen und dort ſteif und gerade ſitzen, — und erſt die lang⸗ 
weiligen Predigten! Nicht einmal eine Fliege darf man drin 
fangen, und den ganzen Sonntag muß man die Schuhe an⸗ 
haben. — Herr Gott! Wenn die Witwe ißt, dann bimmelt 
eine Glocke, geht ſie ſchlafen, bimmelt's wieder, und ebenſo, 
wenn fie aufſteht — ’8 geht alles ſo gräßlich nach der Schnur, 
das halt der Kuckuck aus! 
„Huck, ſo macht's aber doch jeder anſtändige Menſch!“ 


„Iſt mir ganz egal, Tom, ich bin kein anſtändiger Menſch 
und ich halt's nicht aus. 's gräßlich, wenn man ſo Mund. 
nagelt iſt. 's Futter wächſt einem auch nur ſo in den Mund, 
— 8 macht einem gar keine Freude fo. Soll fragen, wenn 
ich fiſchen gehen will, fragen, wenn ich baden möcht' — hol's 
der Henker, wenn man um jeden Dreck fragen ſoll. Und 
ſprechen hab' ich müſſen wie 'n feiner Herr, bin beinah dran 
erſtickt. Ei, wenn ich nicht jeden Tag 'auf auf den Boden 
wär' und hätt' meinem Herzen dort Luft gemacht, ſo wie 
ich's verſteh', mit 'n paar herzhaften Redensarten, nur 
um mal wieder den Geſchmack davon in den Mund zu 
kriegen, ich wär' geſtorben. Tom, rein geſtorben. Rauchen 
wollten ſie mich auch nicht laſſen, nicht mal ordentlich brüllen, 
nicht gähnen, nicht räkeln, nicht am Kopf kratzen, wenn je⸗ 
mand dabei war. Und“ — fuhr er mit einem verdoppelten 
Ausbruch des Widerwillens und der Gereiztheit fort — 
„den ganzen Tag hat ſie gebetet. So 'ne Frau iſt mir in 
meinem Beben noch nicht vorgekommen! Ich mußt' mich 
drücken, Tom, es war nicht zum Aushalten. Dann wär auch 
bald die Schule angegangen und ich hätte bingemußt, was 
mir das Leben vollends entleidet hätte. Weißt was, Tom, 
8 Reichſein iſt nicht halb ſo viel wert, als man meint. 
Man hat eine Plage und Schinderei davon, daß man lieber 
tot ſein möchte. In dieſen Kleidern hier und in dieſer Sonne 


aber iſt's mir wohl und ich will mich begraben laſſen, wenn 


ich da je wieder 'rauskrieche. Tom, ich wär' nie in dieſe 
unſelige Lage hineingeraten, wenn das verflixte Geld nicht 
geweſen wär'! Weißt was? Geh hin und nimm du auch 


* 


nicht oft, denn mir liegt blutwenig an dem Geld, ſo ſchwer es 
auch zu kriegen war, und dann — geh' hin und bitt' mich von 
der Witwe los, Tom, tu's doch, hörſt du?“ 


| meinen Teil und ſchenk' mir hie und da mal zehn Cents, aber 7 (= 


„O, Huck, das kann ich ja nicht, dein Geld nehmen; 


das wär' gar nicht recht, und paß' auf, wenn du's erſt mal 
länger probierſt bei der Witwe, wird's dir ſchon behagen.“ 
„Behagen? Ja, ſo ungefähr wie einem ein heißer Ofen 


behagt, wenn man drauf ſitzen ſoll. Nee, Tom, ich will nicht 


reich ſein und ich will nicht in den verfluchten ſtickigen 
Häuſern leben. Ich brauch' den Wald und den Fluß und n 
leeres Faß und dabei will ich bleiben. Hol' der Henker alles! 
Grad wie wir Flinten und 'ne Höhle hatten und alles ſchön 
fertig war, um Räuber zu werden, da — da muß die ver⸗ 
flixte, dumme Schatzgeſchichte kommen und alles verderben!“ 
Tom erſah ſeine Gelegenheit: 5 
„Paß' mal auf, Huck, das Reichſein hält uns noch lange 
nicht ab, Räuber zu werden.“ 
„Herrgott! Iſt das wirklich dein voller Ernſt, Tom?“ 
„So gewiß als ich hier ſitze. Aber Huck, du kannſt 
nicht in die Bande aufgenommen werden, wenn du kein an⸗ 
ſtändiger Menſch biſt, ſiehſt du.“ 3 
Hucks aufwallende Freude bekam einen Dämpfer. 
„Kann nicht aufgenommen werden, Tom? War ich denn 


nicht auch Seeräuber?“ 


„Ja, aber das iſt ganz was andres. Ein Räuber iſt 
für gewöhnlich viel vornehmer als ſo'n Pirat. In manchen 
Ländern ſind ſie vom höchſten Adel — Herzöge oder ſo.“ 

„Tom, du biſt doch immer gut mit mir geweſen! Wirſt 
mich doch nicht ausſchließen, Tom? Wirſt mir doch ſo was 
nicht antun, oder?“ 


„Huck, ich tät's ja nicht und ich tu's auch nicht gern, 


aher was würden die Leute ſagen? Ei, die werden die Naſe 
zümpfen und „Pf!“ — würden fie ſagen, — Tom Sawyers 
ande! Schöne Kerle da drin! Und damit wärſt du gemeint, 
Huck. Das wär' dir doch nicht recht und mir auch nicht.“ 
Für eine Weile war Huck ſtill, ſichtlich kämpfte er inner⸗ 


lich einen ſchweren Kampf. Schließlich ſagte er: 


„Na, für 'nen Monat oder ſo könnt' ich ja am Ende 
zur Witwe zur. gehen und ſehen, wie ich mich durchſchlage 
und ob ich's aussalten kann. Ja, das könnt' ich, — wenn 
ich bei der Banve eintreten darf, Tom.“ 

„Gut alſo, Huck, das iſt n Wort! Und nun vorwärts, 
alter Kerl, will mal mit der Witwe reden, daß ſie dich 'n 
bißchen mehr in Ruje läßt.“ i 

„Willſt du, Tom, willſt du? Das iſt ſchön von dir. 
Wenn die 'n bißchen weniger ſtreng fein will, dann will ich 
dafür nur noch heimlich rauchen und fluchen und mich wohl 
oder übel durchdrücken oder platzen. Aber bis wann willſt 
du denn die Bande auftun und Räuber werden?“ 

„Ei gleich! Wollen nur erſt die Jungens zuſammen⸗ 
trommeln, dann kann die Einſchwörung gleich heut' Nacht 
vor ſich gehen.“ 4 
„Die — was?“ 

„Die Einſchwörung.“ 

„Was iſt denn Sas?“ 

„Ei, da ſchört man, daß man zuſammen ſtehen und 
fallen wolle und niemals die Geheimniſſe der Bande verraten, 
und ſollte man auch in Stücke zerriſſen werden; daß man 
jeden umbringen wolle ſamt ſeiner ganzen Familie, der 
irgend einem der Bande was zu leide tut.“ - 

„Das iſt luſtig, Tom, arg luſtig, ſag' ich dir.“ 

„Ja, das iſt's. Und der ganze Schwur muß um Mitter⸗ 
nacht geſchehen, am einſamſten, ſchauerlichſten Ort, den man 
finden kann, — in einem Haus, wo's ſpukt, wär's am beſten, 
aber die find jetzt alle abgebrochen“ ; 13.005 

„Um Mitternacht tft gut, Tom, — irgendwo.“ 

„Ja, das iſt wahr. Und man muß über einem Sarge 
ſchwören und alles mit Blut unterzeichnen.“ 

„Das klingt doch nach etwas! Weiß Gott, das iſt mil⸗ 
lionenmal beſſer, als Seeräuber ſein. Ich will mich an die 
Witwe kleben, bis ich ſchwarz werd', Tom, und wenn ich mal 
fo 'n richtiger Hauptkerl von 'nem vornehmen Räuber bin, 
Tom, und alle Welt von mir redet, dann wird ſie wohl, 
denk' ich, ſich auch freuen und ſtolz ſein, daß ſie mich aus 
dem Sumpf gezogen hat!“ 


Schlußwort. 


So endet denn dieſe Chronik. Da es nur die Geſchichte 
eines Knaben iſt, jo muß fie hier enden; ließe fie ſich doch 
nicht viel weiter fortſpinnen, ohne zur Geſchichte eines 
Mannes zu werden. Wer einen Roman über erwachſene 
Leute ſchreibt, weiß ganz genau, wo er aufzuhören hat, näm⸗ 
lich — bei der Heirat. Wer aber von Kindern und ſehr 
jugendlichen Helden erzählt, der muß eben aufhören, wo es 


R ſich am beiten fügt. 
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4 oo Bunte Chronik so 8 


* Was koſten fremdländiſche Tiere? Gegenwärtig iſt 


eine außerordentliche Hauſſe in fremdländiſchen Tieren zu 


verzeichnen. Das iſt vornehmlich darauf zurückzuführen, 
daß die Tierbeſtände aller europäiſchen Zoologiſchen Gärten 
während des Krieges und in der Nachkriegszeit erheblich 
vermindert wurden und daß namentlich in Deutſchland der 
Beſtand der meiſten Tiergärten zum großen Teile einge⸗ 
gangen iſt. Dieſe Tiergärten gehen jetzt mit Eifer daran, 
— Erſatz zu verſchaffen, ſo daß eine ſtarke Nachfrage nach 
remden Tieren herrſcht. Wie überall, ſo gilt auch auf dem 
Tiermarkt das Geſetz: Je ſtärker die Nachfrage, deſto höher 
die Preiſe. Ein einhöckeriges Kamel z. B. koſtet gegen⸗ 
wärtig 1000 Reichsmark, ein zweihöckeriges 2000 Goldmark. 
Nicht daß der zweite Höcker ſo viel mehr wert wäre; die 
zweihöckertgen Kamele ſind in der Gefangenſchaft viel 
ſchwerer durchzubringen, ſo daß das Riſiko der Händler 
hier ein viel größeres iſt. Eine einigermaßen anſehnliche 
Giraffe koſtet etwa 20000 Reichsmark. Ein Elefanten⸗ 
weibchen koſtet 120 000 Reichsmark. Da indes die meiſten 
Tiergärten auch heute noch mit großen Geldſchwierigkeiten 
u kämpfen haben, werden die Tierbeftände zum großen 
eil auf dem Tauſchwege ergänzt. Die einzelnen Tier⸗ 
gärten haben untereinander ein ausgedehntes Tauſchſyſtem 
eingerichtet, indem Tiere, die in den einen Gärten in mehr⸗ 
facher Zahl vorhanden ſind, abgegeben und gegen Tiere der 
anderen Gärten eingetauſcht werden. 8 
* Aus der Frühzeit der Zigarren. Die älteſte Nach⸗ 
richt über die „Tabakrollen“, oder Zigarren, finden wir in 
der Anno 1555 erſchienenen „Geſchichte Niearaguas“. Es 
dürfte wohl Intereſſe erwecken, was der Verfaſſer des Ge⸗ 
ſchichtswerkes — Don Gonzaleo Fernandez de Oviedo 
Y Valdez — über die „gerollten Krautblätter“, die ſich all⸗ 
mählich die Welt eroberten, zu berichten weiß. Der ſpa⸗ 
niſche Geſchichtsſchreiber äußerte ſich — laut einer deutſchen 
berſetzung ſeines Werkes aus dem Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts — wie folgt: „Die Indianers (sie!) berauſchen ſich 
bey ihren Zuſammenkünften gern in Chicha, einem ſtarken, 
ſäuerlichen aus Mais bereiteten Branntwein. Dieſer hat 
das Ausſehen von Hüner⸗Brüh, in welche Eyer geſchlagen 
worden ſind.“ — — „Wenn ſie nun zu trinken angefangen 
haben, nimmt der Kazike eyn Päckchen Kraut⸗Blätters, 
etwan ſechs Zoll lang, undt ſo dick, wie ein Mannesfinger. 
Dieſe Blätters find zuſammen gerollt undk mit eynem 
Fahden umbwickelt. Auf den Anbau des Krauhtes wirdt 
große Sorgfalt geleget; undt aus ihm werden Rollen ver⸗ 
fertiget, welche die Indianers an eynem Ende anzünden 
das andere ſtecken ſie in ihr Maul Ciel), ziehen den Rauch 
yn, behalten ihn eine Zeit lang bey und puſten und ſtoßen 
n alsdann weithin auß dem Maule, oder auch auß den 
Naſenlöchern von ſich. Dieſe Rollen brennen langſam 
eynen gantzen Tag. (!) Jeder Indianer hat derogleichen, 


welche fie Inpoquette nennen, auf Hiſpaniola heißen ſie 
Tobaco.“ € 
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* Kindermund. Muſikdirektors Gretel und Schlächter⸗ 
meiſters Elli ſpielen „Telephonieren“. Gretel beſtellt zum 
nächſten Morgen ein Ständchen. — „Das können Sie 
kriegen,“ telephoniert Elli zurück. „Wollen Sie es mit oder 
ohne Knochen?!“ 

Die kleine Friedel hat Beſuch von mehreren kleinen 
Mädchen. Darunter iſt auch die kleine ſaubere Anna der 
Portiersleute. Es gibt Schokolade mit Schlagſahne. 
Anna rührt ihre Taſſe nicht an und ſieht entfetzt den Kin⸗ 
dern zu, die es ng alle ſehr gut ſchmecken laſſen. Als man 
ihr ein anderes Getränk anbietet, ſagt ſie: „Ja, ja, alles 
trinke ich, nur nicht ſowas, womit mein Vater ſich raſtert.“ 


* Der Berliner und der Sachſe. In einer Leipziger 
Konditorei ſitzen zwei Herren am ſelben Tiſch. „Was die 
Sachſen aber doch ſchönes Porzellan haben,“ ſagt der Ber⸗ 
liner, „da ſieht man die Bliehmchen durch den Kaffee, ſo 'ne 
Kanne möcht' ich mir am liebſten mitnehmen.“ — Der Sachſe: 
„Da nehmen Sie auch gleich das Milchkännchen mit. So ne 
kleine Schnauze haben Sie in ganz Berlin nich.“ 
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